
6as ^ciäl c»rdonici ^»5

die Krankensäle müssen daher erst geräumt werden, eh« man die Mi¬
schung, welche sogleich, noch mehr bei gelinder Erwärmung reichlich
Chlorgas aushaucht, in einem offenen Geschirre in das 5immer setzt.
Will man das Erwärmen der Mischung vermeiden, so kann man die
concentrirte Schwefelsäure anwenden, die man nur ganz «llmälig zu der
Mischungaus Kochsalz und Braunstein tröpfelt. Man läßt dann das
entwickelte Chlor bei verschlossenenThüren und Fenstern 24 Stunden
hindurch einwirken, dann aber frische Luft durchstreichen. Man bedient
sich auch des Chlorwassers (Hqu» ox^muli«««,), um Leinen und Mo¬
dulen, die auf Ansteckungsstoffeverdächtig sind, damit zu waschen. Die
salpetersaurenRäucherungen, die von dem Engländer Smith zu glei»
chem Zwecke empfohlen worden sind, finden ihre Erklärung in dem bei
Hciäum nitricum Angeführten, daß nämlich die Salpetersäure, die durch
die Schwefelsäure ans dem Salpeter verdrängt wird, nicht wasserfrei
bestehen kann, von der unverdünnten Schwefelsäure aber nicht die zu
ihrem Nestehen erfoderliche Menge Wasser erhält, mithin in Sauer¬
stoffgas und in Salpetergas zerfällt, welches letzter«, für lebendige Thiere
eben so todtlich wie Ehlorgas, von der Feuchtigkeit der Luft aufgenom¬
men wird, und weihe Dämpfe bildet.

6a8 ^oiäi carkonioi. KMcnsaUtes Gas.
Nimm: gepulverte Kreide soviel als beliebt.

In eine Flasche geschüttet und mit gemeinem Wasser be¬
feuchtet, gieße allmälig auf

rohe mit sechs Theilen gemeinen Wassers
verdünnte Schwefelsäure, soviel
als hinreichend ist.

Das durch eine in die Flasche eingelegte Röhre hervorkommende
Gas fange unterhalb der Oberfläche des Wassers des pneumati¬
schen Apparats in mit Wasser angefüllten Flaschen auf, und
bewahre es in diesen selbst gut verstopft und umgekehrt.

Es sey geruchlos. ___________
Das kohlensaure Gas war die erste Lustart, welche die Naturforscher

als von der atmosphärischen Luft verschieden erkannten; doch blieben sowohl
ihre mehresten Eigenschaften als auch ihre chemische Zusammensetzung noch
sehr lange unbekannt. Wahrscheinlich führte der Umstand, daß diese Luft
sich in einigen unterirdischen Höhlen findet, und daselbst die untern Schich¬
ten einnimmt, wo sie auf die in diese Luftschickten gerothenden Menschen
und Thiere tödtliche Wirkungen äußert, auf die Unterscheidung derselben
von der gewöhnlichen Luft. Paracelsus (in der ersten Hälfte des 16.
Jahrhunderts) nannte diese Luftart wilden Geist. Spinm« ^»«tril. Van
Helmont, der sie in der Mitte des «ü. Jahrhunderts in der Nähe gäh-
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render Körper entdeckte, nannte sie wildes Gas, weiniges oder auch Most¬
gas, 0«l!^Ive5ll<>, vinorum, inuill. Im Jahr 1864 machte Voyle
die wichtige Entdeckung,daß sich durch Uebergießen der Austerschalen und
Korallenmit Weinessig eine der Gähruugsluft ähnliche entwickele, die er
künstliche Luft, ^ör factum«, nannte. In demselben Jahre entwickelte auch
Christoph W re n diese Luft aus dem Weinsteinöle skohlens. Kalilösungl
durch Vitrivlfäure, und aus den Austerschalen durch Salpetersäure. Fried»
rich Hoffmann entdeckte sie zu Anfange des 18. Jahrhunderts als einen
Bestcmdthell mehrerer Mineralquellen, und nannte sie elastischen Mineral¬
geist der Gesundbrunnen, spiriiu« mine«!i5 el«llioul«, iipirilulluipliii.
reu« «eiliereu:, ?r!Niipiun> 5s>iritull5l»n. Black fand diese Luftart 1755
als einen Vestandtheil vieler erdigen und alkalischenStoffe, und trug durch
seine Untersuchungen, besonders des rohen und gebrannten Kalkes, sehr viel
zur Kenntniß dieser Gasart bei. Wegen ihrer Eigenschaft,mit verschiede¬
nen Körpern fest verbunden sepn zu können, nannte er sie fire Luft, ^er
lixul. Cavendish fand im Jahre i766, daß diese Luftart, sie möge
durch Währung, ober durch Aussösen der Köroer in Säuren, oder durchs
Erhitzen derselben entwickelt worden seyn, einerlei seu, sich in großen Men¬
gen in Wasser auflöse, Kalkwasser fälle, und das Krpstallisiren des Kalis
befördere. B ergman, der durch seine in den Iahreu 177« bisi??4
angestellten Versuche die saure Natur dieser Gasart, nebst Priest! ey
und Keir, am bestimmtesten erkannt hat, nannte sie Luftsäure, ^oi-
äum «ereum. Lavoisier aber erkannte 177L die Zusammensetzung
dieser Luft, und zeigte, daß fie aus Kohlenstoff und Sauerstoffzusam¬
mengesetzt sey; er nannte sie Kohlensäure (^ci<le cÄrboniqne).

Die Kohlensäure kommt häusig schon in der Natur gebildet vor. In
der atmosphärischen Luft ist ungefähr o,uui enthalten; in größerer Menge
sammelt sie sich oft an tiefern Orten, in Kellern, in mehreren Gruben,
wo sich reichlich Materialien befinden, aus denen Kohlensäure gebildet oder
entbunden werden kann, aus denen sie dann bisweilen hervordringt; die
Bergleute nennen sie wilden Dunstschwaden, bösen Schwaden., Die Hunds»
grotte im Königreich Neapel enthält eine Schicht kohlensaures Gas, welche
'den Boden derselben bedeckt, und soweit in die Höhe reicht, daß ein in die
höhle getriebener Hund, nicht über dieselbe hinausragend,sogleich von der

Liift erstickt wird. In einem Gebirge am See Vgnano befindet sich eine
ayliliche Höhle von 18 Fuß Länge, die aus demselbenGrunde Hunden und
andern dergleichen Thieren augenblicklichen Tod bringt. Die Kohlensäure ist
ferner im Wasser, vorzüglich reichlich in mehreren Mineralwässern, enthal¬
ten. Sie findet sich ferner in großen Quantitäten in verschiedenenErdar¬
ten, vorzüglich in den natürlichenKalkerden, dem Kalkstein, Marmor,
Kalkspath u. a., «denen sie 44 Procent ausmacht. Aus diesen kann die
Kohlensäure entweder durch bloße Hitze, oder durch die Verwandtschafteiner
mächtigeren Säure zu der Kalkbase ausgetrieben werden. Die Kohlensäure
wird aber auch sehr häufig gebildet, und zwar jedesmal beim Verbrennen
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der Kohle oder kohlenstoffhaltiger Substanzen bei hinreichendem Zutritte
der atmosphärischen Luft oder des reinen Sauerstoffgases.

ZurDarstellung des kohlensaurenGases schreibt nun auch unsere Phar¬
makopoe den anerkanntwohlfeilsten Weg dazu vor, nämlich Kreide, d. h.
kohlensauren Kalk, mit verdünnter Schwefelsäure zu übergießen. Am zweck¬
mäßigsten bedient man sich hierzu einer sogenannten Entbindnngsflasche.
Dieselbe hält an einer ober« Seitenöffnungeine mittelst eines Korkes luft¬
dicht eingepaßte Leitungsrohre, oben ist sie mit einem luftdicht eingeschliffe»
nen Trichter versehen, der in seinem untern engern Theile mit einem einge»
schliffenenlangen Glasstöpsel versehen ist. Bisweilen endigt sich der Trich¬
ter in eine beinahe bis auf den Boden der Flasche reichende und hier etwas
krumm gebogene Röhre, so daß dieselbe zugleich dazu benutzt werden kann,
um die Mischung in der Flasche umzurühren. Nachdem nun eine solche
Entbindungsflasche mit der pneumatischen Wanne in Verbindung gesetzt
worden, bringt man das Kleidepulver in dieselbe, gießt in den Trichter die
Säure, und läßt diese durch Herausziehen des über die Säure hinausragen¬
den Glasstöpsels auf das Pulver fallen, wodurch sogleich bedeutende Gosent«
Wickelung hervorgerufen wird, indem die Schwefelsäure sich mit dem Kalke
verbindet, und schwefelsaurenKalk, Gyvs, bildet. Der Gyps ist aber ein
schweres,schwer cmfiöslichesSalz, welches sich dem noch unzersetzten koh¬
lensauren Kalke beimischt, und ihn bedeckt, so daß die frisch zugelassene
Säure nicht zu diesem gelangen kann, wenn die Mischung nicht von Zeit
zu Zeit mit einem Glasstabe oder mit der vom Trichter aus verlängerten
Glasröhre umgerührt wird. Diesem Uebelstandebegegnet man, wenn man
statt der Schwefelsäure die Chlorwasserstoffsaure anwendet, indem der dann
gebildete falzsaure Kalk (Chlorealclum) ein in Wasser sehr leicht auflöslicheS
Salz ist, wobei die Kosten um etwas erhöht werden.

Die Kohlensäure ist ein farbloses Gas, welches beträchtlich schwerer
als die atmosphärische Luft ist; ihr spec. Gew. beträgt nämlich gegen das
der atmosphärischenLuft uach Nerze lius undDulong —1,524. Das
Gas hat einen unbestimmtsauren stechenden Geruch, wie gahrendesBier,
einen sauren etwas zusammenziehenden Geschmack.Es ist weder selbst brenn¬
bar, noch kann es das Verbrennenanderer Körper unterhalten; es verlöscht
daher das Feuer und erstickt die Thicre, daher man ein in ein Glas gestell¬
tes brennendesLicht auslöschen und ein in demselben befindliches kleines
Thierchen tödten kann, wenn man kohlensaures Gas aus einer weitmündi¬
gen Flasche in das Glas gießt, wobei nämlich das schwere kohlensaure Gas
auf den Boden des Glases fällt, die atmosphärische Luft im ersten Augen¬
blicke verdrängt (mit der es bald nachher sich mischt), und seine Wirkungen
«ußert. Keücr, in denen sich große Quantitäten gährendcr Flüssigkeiten
befinden, dürfen daher nur mit großer Vorsicht betreten werden. Das Gas
röthet Lackmus; doch verschwindet die Nöthe wieder, sowie das Gas ver¬
fliegt. Der Kohlensäure kann ihr gasförmiger Zustand durch starken Druck
genommen werden; nach F « radap's Versuchen kann sie bei einem Drucke
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von 40 Atmosphären und rein" Temperatur zu einem farblosen, leicht
flüssigen Liquidum condensirt werden. Das kohlensaure Gas wird vom
Wasser bis zu ä,W vom Volumen des letztern aufgenommen, allein das¬
selbe Volumen kann bei niedrigerer Temperatur und bei vermehrtem
Drucke eine weit größere Menge Kohlensaure enthalten, als bei der ge'
wohnlichen Mitteltemperatur der Luft und bei mittlerem Barometerstan¬
de, und daher kann man das Wasser mit seinem 2- und Zfachen Volu¬
men an kohlensaurem Gase durch verstärkten Druck verbinden, wozu aber
besondere Vorrichtungen erfoderlich sind, vcn deneu großentheils die
Bereitung der künstlichen Mineralwässer abhängt. Aber auch Won auf
gewöhnlicheWeise, daß man nämlich in eine mit kaltem Wasser angefüll¬
te Flasche kohlensaures Gas hinaufsteigen läßt bis zur Hälfte des Inhalts,
dann die Flasche einige Zeit schüttelt, hierauf die Flasche öffnet, wobei die
atmosphärische Luft mit Zischen hineinfährt, um das durch Verschluckung
des kohlensauren Gases von dem Wasser entstandene theilweise Vacuum
auszufüllen, welches Verfahre» man so lange fortsetzt, als noch Luft in
die Flasche beim Oeffnen derselben trttt, «hält man ein Wasser, welches
den säuerlichen Geruch des Gases, einen prickelnden, erfrischenden, ange¬
nehm stechend säuerlichen Geschmackhat, und Lackmus rolh färbt, das
aufgenommene Gas aber leicht wieder fahren läßt, welches um so schnel¬
ler geschieht, wenn in einem solchen kohlensauren Wasser, natürlichem
oder künstlichem Säuerlinge, Zucker oder Salze aufgelöst werden. Das
kohlensaure Gas ist nämlich von dem Wasser nur in dessen unsichtbaren
Zwischenräumen aufgenommen worden shat sich nicht chemisch mit ihm ver¬
bunden), diese Zwischenräumewerden bei der Auflösung eines festen Körpers,
wie des Zuckers oder eines Salzes, von den Tbetlchen desselben einge¬
nommen, und die Theilchen der gasförmigen Kohlensäure ausgetrieben.
,-' Wenn Sauerstoffgas in kohlensaures Gas umgewandelt wird, so bleibt
sein Volumen unverändert (vergl: Oarl,» pui-u« im 2. Th.); hieraus folgt,
daß Alles, was das kohlensaure Gas mehr als ein gleiches Volumen Sauer¬
stoffgas wiegt, Kohlenstoff ist. Dadurch hat man gefunden, daß ^uo Th.
Kohlenstoff 265,23 Th. Sauerstoffaufnehmen. Nach Atomen verbindet sich
1 At. Kohlenstoff mit 2 At. Sauerstoff zu Kohlensäure. Diese ist also
<" — 2?6,43?, und 10« Kohlensäure bestehen, hiernach berechnet, aus
72,35 Sauerstoff und 27,65 Kohlenstoff. Nach der oben angeführten
Wägung der Gase besteht sie aus 72,62 Sauerstoff und 27,38 Kohlen¬
stoff, endlich nach Versuchen von Saussure aus 72,6t des erstem
und 27,26 des letzteren.

6«>8 ox^lnurigtiouln 8pu6g8 ^ol<li muriatioi ox^ß«-

nati Leu 6KIol'i. Onidirt salzsaures Gas oder Chlorgas.
Nimm: salzsaures Natron zwölf Unzen,

gepulverten Braunstein acht Unzen.
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Gemischt trage sie in eiue Tubulatretorte ein. Nach Anfügung
einer Vorlage, die mit einem gekrümmten Röhrchen versehen, und
mit Wasser bis so weit vollgefüllt worden, daß die Mündung
der Netorte unterhalb der Oberfläche desselben befindlich ist, und
nach guter Verklebung der Fugen, gieße durch den Tubulus
hinzu

zehn Unzen roher Schwefelsäure,
die vorher vorsichtig

mit derselben Quantität gemeinen Wassers
verdünnt worden. Nachdem die Retorte gut «erschlossenist, werde
sie im Sandbade erwärmt. Das hervorgehende Gas fange un-
terhalb der Oberfläche des warmen Wassers des pneumatischen
Apparates in mit desiillirtem Wasser angefüllteuFlaschen
auf, bis dieses ausgetrieben ist. Die Flaschen werden mit Glas»
stöpseln verschlossen, und umgekehrt unter die Oberfläche des
Wassers gestellt aufbewahrt, so lange als das Gas mit desiillir«
tcm Wasser gemischt ein vxydirt salzsames Wasser von guter
Beschaffenheit giebt.________

Das Geschichtlicheüber das Chlor, dos nun allgemein als ein ein¬
facher Stoff anerkannt ist, befindet sich bereits bei ^«äu« mul-iÄlicuin
angegeben.

Wenn die in obiger Vorschriftangegebenen Substanzen mit einander
in Berührung gebracht werden, so zeigt die Schwefelsäure eine große Nei¬
gung, sich mit dem Natron zu verbinden, dessen metallisches Radical, das
Natrium, in dem Chlornatnum (Kochsalz) ihr entgegentritt; denn mit dem
Natrium selbst, dem elementaren Stoffe, kann die zusammengesetzte Schwe¬
felsaure keine Verbindung eingehen. Das Natrium findet aber hier eine
leichte Gelegenheit sich zu Natron zu orydiren, d» der Braunstein so sehr
geneigt ist, als Superoryd den überschüssigenAntheil seines Sauerstoffes
fahren zu lassen. Hiernach verbindet sich das zu Natron orydirte Natrium
aus dem Chlornatrium mit der Schwefelsaure zu dem feuerbeständigen schwe«
felsauren Natron, und das aus jener Verbindung ausgeschiedene Chlor ent¬
weicht gasförmig. Nehmen wir an, daß das Chlornatrium bei seiner Auf¬
lösung in Wasser in chlorwasserstoffsauresNatron zerfalle, so verbindet sich
die Schwefelsäure mit dem Natron, die Chlorwasserstoffsauretritt an den
Sauerstoffausdem Braunstein ihren Wasserstoff ab, und Chlor wird frei.
Aber der Braunsteingiebt feinen überschüssigen Sauerstoffab, um als Ory-
dul mit der Schwefelsäure sich zu schwefelsauremManganorydulverbinden
zu können (1. Th. S- 66«,); es muß daher auch eine größere Menge
Schwefelsaure angewandt werden, als zur Zersetzung des Chlornatriums
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allein erfoberlich märe, und so findet sich denn nach Beendigungdes
Processes «!s Rückstand in der Retorte schwefelsaures Natron, schwefel¬
saures Manganorydul, noch unzersetztesMangansuperoryd mit den
fremdartigen Stoffen desselben; aus Rücksicht auf diese muß auch von
dem Braunstein ein sehr überwiegendes Verhältnis angewandt werden.

Die Zweckmäßigkeitdes zur Chlorbercitungvorgeschriebenen Appa¬
rates ist einleuchtend, indem durch diese Vorrichtungdas aus der Retorte
entweichende Gas erst durch Wasser gehen muß, und auf diese Weise
gewaschen, von allen fremdartigen mechanisch übergerissenen Theilchen,
von ««zersetzter Chlorwasserstoffsaule befreit und gereinigt, in den ober»
Raum der vorgeschlagenen Netorte gelangt, aus welchem es durch das
daselbst angebrachte gekrümmte Gasleitungsrohr in die pneumatische
Wanne geleitet wird. Diese muß mit warmem Wasser gefüllt sepu, weil
das Chlorgas in kaltem Wasser sehr austösllch ist; noch besser vermeidet
Man den Verlust an Chlorgas, wenn ma» zum Auffangen desselben eine
gesättigte Hochsalzauflösunganwendenwollte, in welcher die leeren In¬
tervalle des Wassers durch die Salztheilchenbereits ausgefüllt sind, und
lein Gas oder doch nur sehr wenig ausnehmen tonnen; indessen bleiben Theil¬
chen der Salzlösung an den Wänden des Glases hangen, und ein in
solchen Flaschen aufgefangenes Chlorgas würde zur Bereitung des Chlor-
wassers, der einzigen medicinischen Anwendung des reinen Chlors, durch¬
aus untauglich seyn. Mit Recht verlangt daher die Pharmakopoe,daß
das Chlorgas in mit destillirtem Waffer angefüllten Flaschen aufgefangen
werden soll; das desiillirte Wasser kann indessen erwärmt sepn.

Das Chlor bildet bei der gewöhnlichen Temperatur und dem gewöhn¬
lichen Drucke der Luft ein Gas, das indessen zu den coerclbeln gehört- Das
Chlorgas hat eine dunkelgelbe Farbe, nach Einigen findet sich etwas Grün¬
liches dabei, wonach es von H. D avy den Namen Chlor erhalten hat. Je
mehr es mit atmosphärischer Luft vermengt ist, desto blässer ist es. Es hat
einen eigenthümlichen erstickenden Geruch, welcher ein Gefühl von Trocken¬
heit in der Nase und eine Reizung in der Luftröhre mit Druck auf der
Brust hervorbringt, was kürzere oder längere Zeit anhält, je nachdem die
Luft, die man eingeathmet hat, mehr oder weniger mit Chlorgas vermischt
war. Die Symptome gehen leicht in Schnupfen mit Kopfweh und gelin¬
dem Fieber über. Reines Chlorgas ist beim Einathmen absolut töbtlich.
Sein spec. Gewicht ist 2,47. Es unterhalt das Verbrennen sehr vieler
Körper, und die meisten entzünden sich darin bei der gewöhnlichenTempe¬
ratur der Luft, wodurch es sich sowohl vom Sauerstoffeals vom Schwefel
nnlerschndet. Ein großer Theil der Metalle (vor allen Stibinm), wenn sie
gepulvert hineingebracht werden, entzünden sich darin und glühen fort, d, h.
die Ausgleichung des elektrischen Gegensalzes Micken Chior und den Metal¬
len erfolgt unter Feuererscheinung. Dies« Verbindungen werden Chlorme¬
talle genannt, und gehören zu der Classe der Haloidsalze. Auch das
Verbrennen anderer brennbarer Stoffe wird vom Chlorgase unterhalten.
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Wird Chlorgas zu Z bis ! seines vorigen Volumens zusammengedrückt,

so wird es noch Faraday's Versuchen condensirt,und bildet eine tief
dunkelgelbeoder grünlichgelbe Flüssigkeit, welche selbst weit unter dem Ge¬
frierpunkte des Wassers nicht fest wird. Hört der Druck »uf, so verdampft
die Flüssigkeit sogleich, und erregt dabei eine so starke Kalte, daß sich
ein Theil des condensirtennoch einige Augenblicke lang flüssig erhalt,
nachdem der Druck schon aufgehörthat.

Chlor verbindet sich schwierigmit Sauerstoffund nie unmittelbar, ein
Erfolg, der durch die Nähe beider Stoffe in der elektrischen Reihe, durch
den geringen elektrischenGegensatz zwischen beiden, bedingt ist. Doch ken¬
nen wir 4 Orydationsstufendes Chlors, ein Oryd und drei Säuren, welche
sich aufeine solche Weise zu einander verhalten, daß 2 Volum Chlorgas
verbunden sind mit 1, 2, 5 und 7 Volum Sauerstoffgas. Alle werden aus
dem chlorsauren Kali l^«l> murialiruni ox^z«n«wm) dargestellt. Das
Chlororyd, von H. D«v y im Jahr 1811 entdeckt und anfangs Euchlorine
genannt, ist ein Gas von tieferer Farbe als das Chlorgas. 100 Th. be¬
stehen aus 8l,57 Chlor und 18,« Sauerstoff, oder ton Chlor nehmen
22,591 Sauerstoff auf. Es ist-SI—542,550. Die chlorige Säure wurde
im I 131» von tz.D avy und vom Grafen Stadion in Wien entdeckt.
Sie ist gleichfalls ein Gas von einer tiefer gelben Farbe als das Chlor;
lann nach Versuchen vonForadav auch durch höheren Druck in liquider
Form erhalten werden. i«o 3H. derselben bestehen aus 59,6N5 Chlor und
«n,335 Sauerstoff, oder 100 Chlor nehmen 67,773 Sauerstoff auf. Sie
ist A-742,650. Die Chlorsäure bildet sich, wenn Chlorgas in eine
Auflösung von kaustischem oder gewöhnlichem kohlensaurem Kali geleitet
wird; sie verbindet sich mit einem Theile des Kalis (siehe Kali muriatieum
ox?ßen»tum). Auch durch andere Basen, als Baryt-, Kalkerde, wird die
Bildung der Chlorsäure vermittelt, und namentlich bedient man sich des
chlorsauren Baryts, umHus dieser in Waffer aufgelöstenVerbindung durch
in kleinen Portionen zugemischte verdünnte Schwefelsäure, so daß kein
Ueberschußvon Schwefelsäureentsteht, die Chlorsäure abzuscheiden. Sie
besteht »us 46,955 Chlor und 53,ui5 Sauerstoff, oder ino Chlor nehmen
lil,956 Sauerstoff auf; ihre Sättigungscapacität ist Z ihres Sauerstoffge¬
halts, oder 10,609. Sie ist-SI —912,650. Die olydirte Chlorsäureist
im 1.1814 vom Grafen Stadion in Wien entdeckt. Nach den Versuchen
des Entdeckers besteht sie aus 28,74 Chlor und 61,26 Sauerstoff, oder
100 Chlor nehmen 138,14 Sauerstoff auf, wonach sie als A -- 1112,550
zu bezeichnenseyn würbe; indessen ist diequantitative Zusammensetzung die¬
ser Säure nicht mit zuverlässiger Genauigkeit bestimmt. Die Verbindungen
des Chlors mit dem Sauerstoffe zersetzen sich bei Einwirkung der Wärme
sehr leicht, und zum Theil mit Erplosion. Mit dem Wasserstoffe verbindet
sich Chlor nur in einem einzigen Verhältnisse und bildet eine der stärksten
Säuren, die Chlorwasserstoffs»,»« (siehe äoiäum murialicum). Das Chlor
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gehört nämlich zu den elettro-negativsten Stoffen, und steht in chemi¬
scher Hinsicht dem Sauerstoffesehr nahe. Seine Verwandtschaftzu an¬
dern Stoffen ist daher um so schwächer, je elettro-negativer diese sind, wo¬
gegen sie zu den elettro-positiven,den brennbaren > vorzüglich zu Was¬
serstoff und den Metallen, sehr groß ist, so daß sie unter Umständen
darin den Sauerstoff übertreffenkann (siehe ^qu» ux^muliÄlica).

Mit dem Stickstoffe verbindet sich das Chlor, jedoch nicht unmittel¬
bar, zu einem ölartigen pomeranzengelben Liquidum,dem Chlorstickstoff,
welcher sehr leicht und mit großer Heftigkeiterplodirt. Chlor und Schwe¬
fel verbinden sich unmittelbar, wenn Chlorgas auf den Boden eines hohen
tylindrischenGlasgefäßes, in welches gewaschene und getrocknete Schwe-
felblumen gelegt worden, geleitet wird. Phosphor entzündet sich im
Chlorgaseund brennt mit blasser Flamme; man kennt 3 Verbindungen.
Mit wenig Waffer bildet das Chlor bei l> ° Temperatur eine krystallisir»
bare Verbindung, die nach Faraoap aus 27,7 bis 28 Chlor auf 72,3
bis ?2 Wasser besteht; mit viel Wasser bildet es das Vleichwasser.
Von Alkohol wird das Chlor in großer Menge aufgenommen; elfterer
erleidet aber dabei in femer Constitution eine Veränderung, und bildet
mit dem Chlor eiB ölige atherartige Flüssigkeit.

Der bleichenden Eigenschaft des Chlors ist bei ä«,u» <,x^muri«lic«,
so wie der die Miasmen zerstörenden Eigenschaft bei run,iß»»i<,nel
ox?m„l«lic«e Erwähnung geschehen. Gegen den schädlichenEinfluß
des Chlorgases auf die Respirationsorgane bei Bereitung desselben hat
Kastner etwas Weingeist, Aschof etwas Liquor ämmonü «ni««»!»,
auf Zucker in den Mund genommen, Pleischl das Einathmen von
Schwefelwasserstoffgas, Giesete Wasserdämpse empfohlen.

*6el»tin» 8»1ep. Ealepgallcrte.
Nimm: gepulverte Salcpwurzel eine Drachme.

Gieße allmälig darauf
<zhm5" kaltes gemeines Wasser zwölf Unzen.

Das Gemische koche unter fortwährendem Umrühren, bis sic^
den Unzen übrig sind, welche erkaltet einer gleichförmigen
Gelee gleichen. ___________

Daß das Saleppulver in kaltem Wasser nur aufschwelle, in kochen¬
dem aber sich zu einem schr dlcken Schleime auflöse, ist bereits im
1. Tl>, S. 86?. angeführt worden. Jede Unze der nach dieser Vor»
schrift bereiteten Salepgallerte enthalt 8,57 Gran Salep.

Llanäez Yueren5 wswe. Gebrannte Eicheln.
Von den Schalen gereinigte Eicheln werden in einer

eisernen Pfanne unter öftcrm Umrühren dem Feuer ausgesetzt.



bis sie eine braune Falbe angenommen haben. Erkaltet bringe
sie in ein gröbliches Pulver.-----------------

Das Brennen der geschälten Eicheln geschieht sehr zweckmäßig in
einer Kaffeetrommel; vergl. übrigens i. Th. S. 812.

^obuU l'artari ferrußinozi 8«u martiati. EisiNweiN»
stcinkugeln. Stahlkugeln.

Nimm: gefeiltes Eisen einen Theil,
gepulverten rohen Weinstein vier Theile.

Gemischt werden sie in einem irdenen Geschirre mit gemein em
Wasser befeuchtet, daß es eine breiförmigeMasse werde; diese
digerire im Dampf- oder Sandbade, unter öfterm Umrühren
und unter Wiederaufgießen des Wassers, welches verflogen ist,
bis sie gleichsam harzig erscheint, und ein kleiner Theil vom
Wasser mit grüngelber Farbe aufgelöst wird. Sie werde in
Kugeln geformt, die gut ausbewahrt werden müssen.

Sie müssen von sehr schwarzer Farbe seyn, frei von olydir-
tem Eisen und von Rissen, im Waffer fast villig aufivslich.

Einen Eisenweiusteinbeschrieb zuerst AngelusSa'l« im Anfange
des 1?. Jahrhunderts; die Stahlsugeln scheinen zuerst in der Mitte des
,8. Jahrhunderts bereitet worden zu seyn. Die ältere Bereitungsweise
bestand darin, daß 4 Th. roher Weinstein und 1 Th. Eisenfeile mit ein¬
ander gekocht, die Auflösungbis zur Salzhaut abgeraucht, und die durchs
Abkühlenerhaltenen grünlichen,nur wenig Eisen enthaltenden Krpstalle
getrocknet und aufbewahrt wurden. Nach verschiedenen vorgeschlagenen
Verbesserungen stellte Bucholz genaue Versuche «n, und machte im
Jahr 1811 das hier vorgeschriebeneVerfahrenbekannt. Er wies (Trommsd.
I. XX. 1. S. 4N.) nach, daß die freie Weinsäure des Weinsteins das
Eisen veranlasse, sich auf Kosten eines Theils Wasser unter Entbindung
von Wasserstoffgas zu orydiren, daß hierdurch weinsaures Eisenoiydul
gebildet werde, daß dieses aber eine schwer auflösliche Verbindung sey.
Mit Feuchtigkeit und Luft aber in Berührung stehend habe diese Verbin¬
dung die Eigenschaft, sehr schnell mehrEauerstoffanzuziehen, ins Mari-
mum der Orpdation überzugehen, und dann die neutrale Tripelverbiudung
von weinsaurem Eisenorpd und weinfaurem Kali darzustellen, aus welcher
die sogenannten Ztahlkugelngeformt werden. Man dürfe also weder, »^
Eisenfeile, nock ein eisernes Geschirr anwenden, wodurch nämlich der Ucbec-
gang des wemsauren Eisenorydnls in weinsaures Eifenorvd verhindert wird.

Auf diese Versuche Vucholz's ist denn auch unser jetziges Verfahren
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gegründet, wozu, wenn man den Eisenweinsteinim reinen Znstande
bereiten will, Weinsteinkrpstalle angewandt werden müssen. Man ver¬
mengt also in diesem Falle 4 Th. gereinigtenWeinstein mit 1 Tl). rei¬
ner Eisenfeilein einer Porzellanschale, und macht mit Wasser einen
dünnen Brei. Man setzt die Schale in ein warmes Sandbad, rührt die
Masse öfters um, setzt, wenn sie eine steife Consistenz erlaugt hat, wie¬
der heißes Wasser hinzu, und verfährt wie vorhin, welches Verfahren
man so lange wiederholt, bis man leine Einwirkung der Stoffe mehr auf
einander wahrnimmt, und eine herausgenommene kleine Probe beim Er¬
hitzen mit 6 Th. Wasser nicht mehr ein weißes Pulver, das schwer auf¬
lösliche weinsaureEisenorydul < absetzt, sondern sich fast völlig auflöst.
Catel empfiehlt,das Gemenge nicht gleich breiartig zu machen, sondern
durch Zusatz von wenigem Wasser erst ein ziemlich feuchtes Pulver dar¬
zustellen, z. B. auf 12 Pfund Weinsteinpulverund Z Pfund Feilsvähne
etwa l Maß Wasser. Zugleich ist ein etwas flaches irdenes oder steingu,
tenes Geschirr zu empfehlen. LHßt man dann eine gelinde Wärme ein¬
wirken , so wird das Gemenge sich bald beträchtlich erhitzen, und unter
Verbreitung von Wasserstoffgasgeruch durch seine eigene Hitze wieder aus¬
trocknen. Man setzt dann aufs neue Wasser hinzu, erwärmt die Masse wie¬
der, und läßt sie unter öfterem Umrühren abermals fast trocken werden, und
verfährt so mehrere Male. Will man ein ganz reines Salz haben, so über¬
gießt man nun die Masse mit dem sechsfachen Gewichte kochenden Wassers,
rührt alles gut um, filtrier die erhaltene Auflösung, und raucht sie in einer
Porzellanschale zur Trockne ab, worauf sie in einem warmen Mörser fein
zerriebenund in einem gut verstopften Glase aufbewahrt wird.

Das auf diese Weise bereitete reine weinsaure Elsenorydkalistellt eine
dunkel schwarzbraune Masse dar, die durch Pulvern etwas Heller, an der
Luft etwas feucht wird, ohne eigentlich zu zerstießen, einen süßlichen, kaum
merklich zusammenziehenden eilenhaften Geschmack hat, und sich in t i bis
2 Th. heißen Wassers völlig auflöst; die Auflösung ist dunkelgelb braun, fast
undurchsichtig. Schwefel-, Salpeter-, Salz- und Essiasäure schlagen nach
Geiger daraus Eisenoryd nieder, und bilden keinen Weinstein, die Wein¬
säure ausgenommen(Geiger's Magazin VII. S. 267.). Werden die
Säuren im Überschüsse zugesetzt, so lösen sie das Eisenoryd wieder auf, und
die Flüssigkeit schmeckt jetzt herb zusammenziehend.Im Alkohol ist das
Salz unauflöslich. In der Glühhitze wird es zerstört, und hinterläßt mit
Kohle vermengtes kohlensaures Kali und Eisenorydul. Ucber die chemische
Constitution dieses Salzes kann nichts Bestimmtes angegebenwerden. Nach
Trommsdorff ist es ein Doppelsalz, bestehend ans neutralem wein¬
saurem Kali (Basis), und weinsaurem Eisenoryd(Säure). Geiger
hält es für eine Verbindung von welnsaurem Eisenoryd und Eisenoryd-
lali seisensaurem Kali); aus dieser letzteren Verbindung werde durch zuge¬
setzte Säuren das Eisenoryd gefällt. Indessen besitzen wir keine chemische
Analyse dieses Salzes, wodurch das quantitative Verhältniß der Bestand-
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theile nachgewiesen winde, daher es für jetzt späteren Erfahrungen über¬
lassen bleiben muß, diese Lücke zu ergänzen.

Die Slablkugelnsind von diesem reinen Salze nur durch die bei¬
gemengten Unreimgkeiten verschieden, daher alles über jenes Gesagte auch
hier Anwendung findet. Die sonst übliche Methode, die Masse zu den
Stahltugeln in einem eisernen Grapen anzusetzen, darf also, als un¬
zweckmäßig, nicht beibehalten werden. Das Digeriren und Wiederauf¬
gießen des Waffeis muß auch hier so lange fortgesetzt werden, bis die
Masse sich großtemheils in Wasser auflöst, worauf man aus derselben
Hügeln, gewöhnlich von 1 Unze an Gewicht, formt, und sie austrocknen
läßt. Diese Kugeln sind glänzend, und mehr schwarz, weil aus dem ro¬
hen gerbestoffhaltigen Weinstein mit dem Ciseuorpd ein schwarzesgerbe-
stoffhaltendes Eisenoryd gebildet wird, welches unauflöslich ist. Je weniger
Unaufgelöstes sie beim Ucbergießen mit kochendem Wasser zurücklassen,desto
besser sind sie. Kupfergehalt wird an der blauen Farbe erkannt, welche
Aetzammoniat, auf den Rückstand nach dem Einäschern gegossen, annimmt.

Die Stahlkugeln werden zu Bädern gebraucht.

*6r»p^«5 ükpuraw8. GereinigterGraphit.
Nimm: Graphit, wie « im Handel, vorkommt, ins feinste

Pulver gebracht ein Pfund.
Koche ihn eine Stunde hindurch ab in

einer hinreichenden Menge gemeine« Wassers.
Dann, nachdem das Wasser abgegossenworden, gieße auf

rohe Salpetersäure,
— Salzsäure, von jeder zwei Unzen, ?nu<l

gemeines Wasser acht Unzen.
Mische und digcrire unter ofterm Umschütteln vier und zwa»'
zig Stunden hindurch. Die saure Flüssigkeit gieße ab, und
den Rückstand süße mit einer hinreichenden Menge gemeinen
Wassers aus und trockne ihn.

Er sey von fremdartigen Körpern völlig befreit.
___________ zi«z

Durch dieses Verfahren werden dem Graphit «. Th. S. 513.) die
ihm anhängenden Unreimgkeitenentzogen, so daß er, gehörig ausgewa¬
schen, dem Graphit aus Cumberland gleichkommt. Der Graphit hat
auch in der Medicin Anwendung gefunden,und zwar sowohl innerlich
als äußerlich. Ungereinigter Graphit giebt sich dadurch zu erkennen,
daß er an die damit digerirte Salpeter- und Salzsäure erdige Theile
abgiebt, und daß er vor dem Löthrohre schweflige oder andere Dämpfe
entwickelt, wobei er unsch.nelzw ist.
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